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Der 1. Teil «Grundlagen der Kostenrech-
nung» bietet eine umfassende und detaillierte
Einführung in dieses komplexe Gebiet des
Rechnungswesens. Die knappe Darstellung
des umfangreichen Stoffes bedarf für Unter-
richtszwecke allerdings einiger Ergänzungen.
Wünschenswert wäre ein stärkerer Bezug auf
die spezifischen Formen und Probleme der
forstlichen Kostenrechnung. Für ein mo-
dernes Lehrbuch zu knapp geraten ist der Ab-
schnitt über die Teilkostenrechnungsverfah-
ren, auch wenn man berücksichtigt, dass das
Urteil des Autors auf Seite 44 «Die Vollko-
stenrechnung ist daher für Aufgaben einer
modernen Unternehmungsführung nicht
geeignet» zu einseitig ausfällt.

Der 2. Teil stellt das neue EDV-gestützte
Betriebsabrechnungsmodell für die Forstwirt-
schaft vor, wie es seit 1968 bei österreichi-
sehen Privatforstbetrieben und in der 1977
modifizierten Form neuerdings auch bei den
Bundesforstbetrieben im Einsatz steht. Das
Modell weist interessante Parallelen zu dem
in der Schweiz gebräuchlichen, von der ETH
entwickelten und der Forstwirtschaftlichen
Zentralstelle (FZ) heute angewendeten Be-
triebsuntersuchungsverfahren auf, wobei die
statistische Analyse des erhobenen Zahlen-
materials in Österreich umfassender erfolgt.

Der 3. Teil des Werkes enthält eine Anlei-
tung zur Durchführung der Datenerfassung
im Betrieb. Der Datenbedarf und die Erhe-
bungsform werden anhand der verwendeten
Formulare detailliert dargestellt.

Der 4. Teil definiert die im Modell zur An-
wendung gelangenden Kostenarten, Kosten-
stellen und Ertragsarten. Die Standardisie-
rung der Rechnungselemente ist Voraus-
setzung fur Betriebsanalyse und -vergleich.
Ein umfangreicher Anhang mit Beispielen
und Mustern rundet das informative Werk
ab. Die praxisorientierte Darstellungsweise
verleiht dem Werk den Charakter eines
Handbuches für den Interessenten und den
Anwender des Modells.

Das österreichische Betriebsabrechnungs-
modell enthält zahlreiche Elemente, die zur
Weiterentwicklung der schweizerischen
Lösung beitragen könnten. Das Buch von
Jöbstl liefert dazu zahlreiche Hinweise und
Anregungen. Es kann ferner Praktikern, die
sich an der Betriebsuntersuchung der FZ be-
teiligen, Erklärungen und Denkanstösse ver-
mittein. Nachahmenswert ist auch die Idee
eines Handbuches für Benutzer des Systems
und seiner Informationen. Ein solches fehlt
bei der schweizerischen Lösung noch immer.

CA. Ley

ZE/7SC//K//TE/V-Ä LWDSC/L4 C - EE FEE DES EEKt/ES

Bundesrepublik Deutschland

Die Wälder Japans in der Geschichte
Der Forst- und Holzwirt, 36 (1981), 15:
360-365

Warum Japan mit seinen 115 Millionen
inwohnern und als zweitgrösste Industriena-
on der heute Waldanteil von mehr als

o aufweist, führt der Autor auf die starke
'Iv""3enheit des Japaners mit der Natur,
«

durch die Naturkräfte bestimmte reli-
lieb' "a"' ^''urelle Leben sowie auf die Vor-
fiir'hi Russischen japanischen Dichtung
durch zurück. Diese Prägung
den h ^^räfte äussert sich auch in

Park
'Aschen Landschaftsgärten und
die die aus Holz gebauten Schreine

und Tempel umgeben, ebenso in der Kunst
des Ikebana, in den Bonsai-Zwergbäumen, in
der Tee-Zeremonie und natürlich in den 25
Millionen Hektaren umfassenden Wäldern
mit ihren mehreren hundert Baumarten.

E. Bauer schildert im vorliegenden Aufsatz
in gedrängter Form die Entwicklung der
Waldbehandlung in Japan. Bereits in der Vor-
geschichte (vor 552) gab es eine Forstverwal-
tung, die für die Holzlieferung unter anderem
für Schiffbau und Schinto-Schreine sorgte.
Schreinwälder waren als Heiligtümer, Ero-
sionsschutzwälder an Berghängen gebannt.
Ähnlich wie bei uns erhielten auch buddhi-
stische Tempel und Klöster Wald zugeteilt.
In der Folge wurden Edikte zur Aufforstung,
Bannlegung und Hiebsbeschränkung erlas-
sen, Holz- und Weiderechte geregelt. Der Be-
völkerungsanstieg rief Rodungen, und der
Städtebau verschlang grosse Mengen Holz.
Bereits im Jahre 859 (also etwa zur Zeit der
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Gründung des Zürcher Stifts) veranlasste
Tenno Saiwa aus Besorgnis um Holzmangel
grosse Aufforstungen mit Sugi- 6Cry/«ome/7a
y'aport/caj und Kuri-Bäumen fCastanea vu/-
garis). Auch in Japan führten teilweise innere
Kriege und Brandschatzungen zu Waldschä-
den. Durch die ganze Geschichte zieht sich
aber ein Faden eines vorbildlichen Waldver-
ständnisses. Seit dem 17. Jahrhundert (Edo-
Zeit) ist der Schutzwald-Begriff fest verankert
und werden Saat, Pflanzung, Naturverjün-
gung und Bestandespflege praktiziert. Seit
dieser Zeit wurden die japanischen Wälder
auch in Europa bekannt, etwa durch die deut-
sehen Botaniker Kaempfer (1692) und von
Siebold (1830). Seit Mitte des letzten Jahr-
hunderts gibt es in Japan eine moderne Forst-
Wirtschaft auf wissenschaftlicher Grundlage,
die sich auch an deutschen und amerikani-
sehen Forschungsstätten orientiert.

/4. ScAu/er

Österreich

7/£/VSL£V?, (F.:

Schutzwaldsanierung und Hochlagenauf-
forstung seit 1972

Allg. Forstzeitung, 92 (1981), 1: 13 — 14

Wie allgemein im Alpenraum sind in neue-
rer Zeit auch im Tirol die Ansprüche hinsieht-
lieh eines möglichst sicheren Schutzes der In-
frastrukturanlagen und der rasch grösser wer-
denden Siedlungen stark gestiegen. Zudem
wurde auch hier die Bewirtschaftung land-
wirtschaftlicher Grenzertragsböden vielen-
orts aufgegeben und Wald-Nebennutzungen
haben ihre Bedeutung sehr weitgehend einge-
büsst. Neben technischen Schutzmassnah-
men wie Wildbach- und Lawinenverbauun-
gen hatten und haben sich die Forstleute des-
halb in zunehmendem Masse mit Massnah-
men der Schutzwaldsanierung und der Hoch-
waldaufforstung zu befassen, und durch ent-
sprechende gesetzliche Regelungen konnten
auch die dafür erforderlichen Finanzierungs-
hilfen sichergestellt werden. Der Autor be-
richtet ganz kurz zusammenfassend über die
seit 1972 durchgeführten Walderschliessun-
gen, Waldsanierungs- und Aufforstungs-
massnahmen sowie über die dafür erforderli-
chen Aufwendungen. Schon in kurzer Frist
konnten im Lande Tirol bereits bewunderns-
werte forstliche Leistungen realisiert werden.

Aus einer kritischen Wertung der bisheri-

gen Erfahrungen werden wertvolle und weit-

gehend allgemeingültige Forderungen für die

zukünftige Bewältigung dieser Aufgaben ab-

geleitet, wie zum Beispiel:
«Vor allem in den letzten Jahren hat sieb

das Schwergewicht der Arbeiten immer deul-

licher in die Schutzwaldsanierung verscho-

ben. Alle, die mit diesen Arbeiten befassl

waren, haben sehr rasch erkennen müssen,

dass die verfügbaren Mittel in der Schutz-

waldsanierung viel effizienter verwendet

werden können als in der weitaus schwierige-

ren Hochwaldaufforstung. In den ersten

Jahren wurde etwa je die Hälfte der Mittel in

der Hochlagenaufforstung und in der Schutz-

waldsanierung verwendet, 1979 aber 76% in

der Schutzwaldsanierung und nur mehr 24%

in der Hochlagenaufforstung.»
«Sollen diese Projekte den erwarteten

Erfolg bringen, so sind nicht nur die dafür er-

forderlichen Mittel aufzubringen, sondern

auch über diesen Projektzeitraum hinaus

müssen die Arbeiten weitergehen. Dies gilt

nicht nur für die Hochlagenaufforstungen,

wo man in vielen Fällen nach Ablauf von 20

Jahren noch nicht von einer gesicherten Auf-

forstung sprechen kann, sondern ganz be-

sonders für die Schutzwaldsanierung. Ein

Erfolg, das heisst die Wiederherstellung

eines intakten Schutzwaldes, beansprucht

den Zeitraum einer Umtriebszeit.»
£. Ott

zlL77//fZ,£7?, /;
Erkenntnisse und Erfahrungen bei der

Durchführung von Schutzwaldsanierungs-

Projekten

Allg. Forstzeitung, 92, (1981), 1:14-18

Der Autor ist Oberforstrat der Be

zirksforstinspektion Lienz im Osttirol. Aus

langfristigen Erfahrungen bei der Durch u

rung von Schutzwaldsanierungsprojekten i

diesem Gebiete werden die wichtigsten al ge

meingültigen Erkenntnisse und Hit*®

kurz zusammengefasst. Das Wuchsge i

weist ein mässig trockenes, subkontinena

Klima auf, mit rund 1000 mm Jahresnieder-

schlag, mit sommerlichem Maximum-

liegt im Übergangsbereich vom slw K

zwischenalpinen Fichten-Tannen-Waldg

zum randlichen inneralpinen Fichtenwa

biet.
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Die Schutzwaldsanierung erweist sich zur
Hauptsache als eine Frage der Verjüngung
des Waldes. In der subalpinen Stufe stellt sich
die Naturverjüngung in der Regel bloss spar-
lieh und zögernd ein. Bis zur Flächendek-
kung vergehen 50 bis 80 Jahre. Zwischen
1950 und 2020 m Meereshöhe benötigt eine
Fichte etwa 60 Jahre und eine Lärche etwa 34
Jahre bis sie Brusthöhe erreicht haben.
Daraus folgt, dass die dauerhafte Erhaltung
der Schutzwald-Stabilität in den Hochlagen
unter anderem auch von einer möglichst
frühzeitigen Einleitung der Verjüngung ab-
hängig ist.

Wo die natürliche Verjüngung nur langsam
und kleinflächig aufzukommen vermag, ist
meistens ein kombiniertes Verjüngungsver-
fahren mit Ergänzungskulturen erforderlich.

Indem Masse, wie Wärme und Licht sowie
ungünstige Schneeablagerungen für die Ver-
jüngung zu begrenzenden Faktoren werden,
ist eine gewisse Mindestausdehnung der Ver-
jüngungsfläche erforderlich, um ein rascheres
Höhenwachstum und eine gute Vitalität der
Verjüngung zu gewährleisten (gemäss Linter-
suchungen von Kalhs). Für den Beginn der
Verjüngung sind jedoch unter den dortigen
klimatischen Voraussetzungen Lücken von 2
fe3 Aren ausreichend, da durch den wesent-
tt lockereren Bestandesschluss sehr viel
Seitenlicht einfallen kann.

Nebst praktischen Hinweisen für die Auf-
forstung berichtet der Autor im weiteren
®er technische Begleitmassnahmen und
über den Waldwegebau im Schutzwald.

£. Orr

äßC/ZOFF, M;
Gebirgswaldpflege, im besonderen Schutz-
waldpflege, in der Schweiz
% Forstzeitung, 92, (1981), 1:5-7
Der Autor skizziert und wertet die allge-

Voraussetzungen und Ge-
enheiten der Gebirgswaldbewirtschaftung

vnnÏ orientiert kurz über das

w. geleitete Projekt Gebirgswaldpflege.
soll ^ Betonung der Schutzwaldpflege
sehe®""icht werden, dass die pflegeri-

n Holznutzungen den im allgemeinen
ne/j^^neten Schutz- und Sozialfunktio-

lenstbar gemacht werden müssen,
müsr't, Böhmen, in welchem die Er-

anzu« pfleglichen Waldbehandlung
reben ist, werden zunächst die für die

schweizerischen Gebirgswälder charakteristi-
sehen Randbedingungen dargestellt. Hervor-
gehoben werden speziell die Wildschadenpro-
bleme, Erschwernisse der Schutzwaldpflege
im Zusammenhang mit dem Massentou-
rismus, die Verflechtungen mit der Alp- und
Landwirtschaft, die Notwendigkeit hinrei-
chender Walderschliessungen mit Waldwe-
gen und Seilbahnen sowie die Probleme ort-
lieh aussetzender oder allzu unregelmässiger
Waldbehandlung infolge nicht mehr kosten-
deckender Holzpreise.

In waldbautechnischer Hinsicht wird im
Hinblick auf die allgemeinen waldbaulichen
Zielvorstellungen besonders die Bedeutung
der Gebirgsplenterung hervorgehoben und
auf die Besonderheiten der für die Ge-
birgslagen charakteristischen Waldstrukturen
hingewiesen. Im Vordergrund muss meistens
die Förderung und Erhaltung der Wider-
Standskraft der Gebirgswaldbestände stehen.
Erwähnt wird schliesslich auch die umfangrei-
che österreichische und schweizerische For-
schungsarbeit zur Verbesserung der Grundla-
gen für die Hochlagenaufforstung.

Zu den Hauptanliegen des Gebirgswald-
pflege-Projektes zählen namentlich eine In-
tensivierung der Zusammenarbeit zwischen
Theorie und Praxis sowie ein wesentlich en-
gerer Schulterschluss und Erfahrungsaus-
tausch zwischen allen in der Praxis tätigen
Forstleuten.

£. Oh

.SC7/FFTFÄ, G.;

Ergebnisse einer Schutzwaldinventur in der
Alpenregion des Landkreises Miesbach.

Allg. Forstzeitung, 92(1981), 1: 8 — 9

Der Autor berichtet ganz kurz zu-
sammenfassend über die umfangreiche In-
ventur des Schutzwaldes in der Alpenregion
des Landkreises Miesbach, welche von der
bayerischen Staatsforstverwaltung 1974

durchgeführt wurde. Dieses Untersuchungs-
gebiet gilt als repräsentativ für den grössten
Teil des bayerischen Alpenraums. Die Unter-
suchung bezieht sich speziell auf den Boden-
und Lawinen-Schutzwald, welcher im
Rahmen der vorgängigen Waidfunktionspia-
nung mit Hilfe der Hanglabilitätskarte von
Laatsch-Grottenthaler ausgeschieden wurde.
Dieser Boden- und Lawinen-Schutzwald um-
fasst mit einer Fläche von 17 000 ha knapp

669



60 % des Bergwaldes. Er liegt hauptsächlich
im Höhenbereich zwischen 900 und 1 400
m.ii.M., und nur 8% stockt in Hochlagen
(über 1 400 m.ü.M.). Als Aufnahmemethode
diente ein systematisches Stichprobenverfah-
ren mit einem quadratischen Gitternetz,
einem Abstand der Netzlinien von 400 m
und einer Probekreisgrösse von im allgemei-
nen 500 mf

Es wurden vor allem die Bestandes-Dichte,
Mischung und Struktur beurteilt.

Von den Ergebnissen, der Beurteilung der
künftigen Entwicklung und den Folgerungen
für die Schutzwaldbehandlung mag be-
sonders folgendes allgemein interessieren:

Gemessen an einer Modell-Altersvertei-
lung mit einer durchschnittlichen Umtriebs-
zeit von 155 Jahren sind die Altersklassen
heute gleichmässig verteilt, und zwar in allen
Höhenzonen, auch in den Hochlagen. Von
einer Überalterung darf somit heute keines-
falls gesprochen werden.

Besorgnis erregt jedoch die Feststellung,
dass der Schutzwald offensichtlich einem Ent-
mischungsprozess unterliegt, denn die Tanne
verjüngt sich seit Jahrzehnten fast nicht
mehr. Es ist deshalb zu befürchten, dass der
Bergmischwald langfristig zum Fichten-
Laubholz-Wald verarmt.

Um die Schadwirkung des Schalenwildes
genauer zu erfassen, war eine Sonderuntersu-
chung gezäunter/ungezäunter Flächen erfor-
derlich. Die Verbissbelastung ist auf der ge-
samten Schutzwaldfläche beträchtlich: Sie
führt zu einer Reduktion der Pflanzenzahlen
(im Jungwuchs über 20 cm) auf die Hälfte
und ist verantwortlich für den weitgehenden
Ausfall der Tanne.

Folgerungen für die Schutzwaldbehand-
lung: um die Ergebnisse der Schutzwaldin-
ventur zu präzisieren und für die waidbau-
liehe Behandlung zu lokalisieren, ist eine be-
standesweise Planung im Rahmen der Forst-
einrichtung unerlässlich.

Für die waldbaulichen Massnahmen
werden die folgenden Arbeits-Schwerpunkte
hervorgehoben:
— die Rekultivierung verlichteter Flächen;
— der Umbau reiner, gleichalteriger Fich-

tenbestände (etwa 13 % des Schutzwal-
des);

— die intensivere Pflege von Jungbestän-
den, Förderung von Rottenstrukturen;

— die intensive Pflege zum Gleichschluss
neigender Bestände;

— die langfristige Verjüngung von Altbe-
ständen.

Für den Erfolg dieser Massnahmen muss

jedoch vorausgesetzt werden, dass es möglich

wird, die Schadfaktoren Schalenwild und

Weidevieh in den Griff zu bekommen.
£. 0«

//OFM/tVA, F.;

Massnahmen im Schutzwald von Einzugs-

gebieten.

Allg. Forstzeitung, 92 (1981), 1:9-12.

Der Autor ist Mitarbeiter des Österreichs

sehen Dienstzweiges der Wildbach- und La-

winenverbauung in Salzburg. Es werden

Fragen zur Erhaltung und Verbesserung der

österreichischen Schutzwälder zur Diskus-

sion gestellt, namentlich in bezug auf die Ein-

zugsgebiete von Wildbächen und Lawinen.

Die Beurteilung des Schutzwaldzustandes

wird aus den entsprechenden statistischen

Angaben und Erhebungen für den österrei-

chischen Wald abgeleitet. Danach wird der

Schutzwald aufgrund seines derzeitigen Zu-

Standes im allgemeinen als sanierungsbediirf-

tig beurteilt, denn er erscheint weitgehend

als überaltert, und rund zwei Drittel der

Schutzwaldfläche sind so weitgehend ver-

lichtet, dass sie in die Kategorie Blosse,

Räumde, licht oder locker bestockt fallen.

Die gravierenden Mängel nehmen mit der

Höhenlage verständlicherweise zu. Dabei

wird die Frage der Überalterung allerdings

bloss aufgrund der durchschnittlichen Be-

standesalter beurteilt, indem festgestellt

wird: 40 % des Schutzwaldes sind über 100

Jahre alt und lediglich 6,3 % sind jünger als

20 Jahre. Man könnte sich fragen, oh das

durchschnittliche Bestandesalter als alleiniges

Kriterium genügt, um sogenannte Überalte-

rungserscheinungen allgemein anzunehmen.

100 Jahre sind für natürlich verjüngte Wälder

in hochmontanen und subalpinen Höhenla-

gen jedenfalls noch kein hohes Lebensalter.

Nach unseren Erfahrungen ist gegenüber

dem Begriff Überalterung namentlich t

Falle des Gebirgswaldes einige Skepsis ange

bracht, denn damit wird eine sehr kompe*

Problematik angesprochen.
Als anzustrebender Idealzustand sol

Schutzwald: ^ y
« — geschlossen sein, da verlichteter

keinen Bodenschutz gewährleistet,

— mehrschichtig aufgebaut sein, '

nur dann ein tiefreichendes Würze

bildet und auch zur Verhinderung
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Abbrechens von Lawinen aus dem
Wald beiträgt,

- auf kleinem Raum ungleichalterig sein,
wodurch auch seine Kontinuität ge-
währleistet wird.»

Das Wildschadenproblem wird als zentral-
entscheidende Frage für die Sanierung der
Schutzwälder gewertet: «Ohne rechtzeitige
Lösung der Wildfrage über den Schutzwald
hinaus ist jede Ausgabe für eine Ver-
besserung des Waldes ein verlorener Auf-
»and.» Eindringlich wird auch auf oftmals
gravierende Beeinträchtigung der Waldver-
jüngung durch das Tiefschneefahren abseits
der Schipisten hingewiesen.

Die Schutzwaldsanierung muss als sehr
langfristige Aufgabe Uber Jahrhunderte
hinweg betrachtet werden, und sie erfordert
erhebliche finanzielle Zuschüsse, was durch
eine gezielte und intensive Öffentlichkeitsar-
beit ermöglicht werden soll. Die durchzufüh-
renden Massnahmen werden überwiegend
waldbaulicher Natur sein, wobei geeignete
Verjüngungs- und Nutzungsmethoden im
Vordergrund stehen: «Kleinstflächige Un-

gleichaltrigkeit im Schutzwald erfordert lau-
fend kleinstflächige Nutzungen möglichst in
Form von Trupp- oder Gruppenplenterung
oder gruppen- bis horstweisen Femelschlag.
Die im Detail durchzuführenden waldbauli-
chen Massnahmen haben sich nach den
standörtlichen Gegebenheiten zu orientieren
und erfordern für einen Erfolg grosse Kennt-
nisse, ökologische Zusammenschau, Idea-
lismus und Ausdauer. Rückschläge werden
unvermeidbar sein und dürfen nicht zur Resi-
gnation führen.»

Die anspruchsvolle waldbauliche Zielset-
zung und die Intensivierung der waldbauli-
chen Massnahmen erfordern den Ausbau
eines entsprechend ausreichenden Weg-
netzes, welches Zug um Zug zumindest auf
die derzeitige Dichte im Wirtschaftswald her-
angeführt werden sollte.

Hoffen wir, dass die beherzigenswerten Po-
stulate und Denkanstösse zur Schutzwald-
pflege nicht nur in Österreich, sondern im ge-
samten Alpenraum ermutigend und frucht-
bringend wirken mögen.

£. Orr

romi/CA/E A71C7ffl/C//7£/V - C//ftO/V/Ç>t/£ FOftEST/gflE'

Kantone

Graubünden

Als Nachfolger des altershalber zu-
rücktretenden Kreisförsters Gaudenz Bavier
"t die Regierung Forstingenieur Jürg Bru-

MJd, bisher wissenschaftlicher Mitarbeiter
dem Kantonsforstinspektorat, zum

"Wen Leiter des Kreisforstamtes 3, Plessur,
Sewählt. Er wird sein neues Amt am 1.
'"nuar 1983 antreten.

Ticino

on 1 avvenuto pensionamento dell'ing.
1982°T ® partire dal l.gennaio
stat t

^ oircondario con sede a Lugano è

conn
feri'o fing. Giulio Benagli e al VI cir-

min,f p'.
P®"® con sede a Lugano, è stato no-

a ii
® '"8- Gabriele Corti, ftno al momento

canto"'*! lTspettorato forestale

Vaud

Pour remplacer M. Paul Gardiol, inspec-
teur des forêts de l'arrondissement d'Au-
bonne, atteint par la limite d'âge, le Conseil
d'Etat a nommé M. Eric Treboux, ingénieur
forestier, né en 1958 et originaire de Bassins.

M. André Anken, chef du Service des

forêts, domaines et vignobles de la Ville de

Lausanne, a fait valoir son droit à la retraite
pour le 1er septembre 1982. Pour lui succéder
la Municipalité de Lausanne a fait appel aux
services de M. René Badan, ingénieur fores-
tier, jusqu'ici adjoint au Service cantonal des

forêts où il a géré le bureau technique de ce
service pendant plus de 20 ans. Son succès-
seur au Service cantonal des forêts n'a pas

encore été désigné.

Bund

A'untonvoier/ôrsre/'/con/érenz

Am Prinzip der Walderhaltung wird nicht
gerüttelt. Dies ist der wichtigste Punkt im
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